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Lucille fühlte einen tiefen Abſcheu. Sie wandte ſich 
ab, müde aller kommenden Auseinanderſetzungen, die aus⸗ 
ſichtslos waren und an ihrer eiſernen Entſchloſſenheit zer⸗ 
ſchellen mußten. 

„Ja“, ſagte ſie gleichgültig. „Ich habe es geſtohlen.“ 

Er ſtarrte ſie mit irren Augen an. Er war faſſungs⸗ 
los. „Fair play!“ ſchrie er heiſer, „nennen Sie das fair 
play?“ 

Lucille lachte kurz auf. 
ball, Verehrteſter!“ 


„Wir ſpielen doch nicht Fuß⸗ 


Er wurde fahl, ſein Kieſer fiel herab. „War denn 
alles — Komödie?“ ſtammelte er, „geſtern — alles nur 
Komödie?“ 


„Jawohl!“ rief ſie höhnend, „es war Komödie! Dach⸗ 
ten Sie denn wirklich, Sie Narr, ich wäre mit zehntauſend 
Mark zufrieden, wenn ich eine halbe Million bekommen 
konn? Ich habe fie teuer bezahlt, und auch Sie müſſen 
Ihren Preis bezahlen, und wenn es Ihr Kopf wäre! Das 
nenne ich fair play!“ 

„Aber wir haben uns doch geeinigt!“ rief er beſchwö⸗ 
rend. „Es war doch alles genau beſprochen — Sie können 
doch nicht — das wäre ja —“ Er hielt verſtört inne. 

„Was wäre das?“ fragte ſie herausfordernd. „Ver⸗ 
rat? An wem? An Ihnen?“ 

Sie zog die Mundwinkel abwärts, es war wirkliche, 
nicht geſpielte Verachtung, ja geradezu Haß 

„Ich werde mit Vinzenz reden!“ ſprach er fieberhaft 
weiter. „Seien Sie doch vernünftig! So ein Prozeß kann 
jahrelang dauern, wer weiß, wann Sie Ihre Viertelmil⸗ 
lion tatſächlich bekommen, wenn ich aber mit Vinzenz rede 
— vielleicht zwanzigtauſend Mark, beſtimmt ſogar, das 
kann ich Ihnen zuſichern, bedenken Sie, zwanzigtauſend 
Mark, ſofort in die Hand —“ 

Lucille drehte ſich ſchaudernd um und drückte die Stirn 
gegen die Fenſterſcheibe. e 

Er näherte ſich ihr und griff nach ihren Schultern. 

Sie fuhr herum. „Rühren Sie mich nicht an!“ ſchrie 
ſie maßlos. 

Er ließ ſofort los. Seine Augen duckten ſich förmlich, 
wie Augen eines geprügelten Hundes. 

„Geben Sie mir das Papier!“ flennte er, „ich zahle 
er jeden Preis, ſonſt bin ich verloren, iſt Vinzenz ver⸗ 
oren —“ 

„Was für ein beſorgtes Brüderlein Sie ſind“, ſpottete 
Lueille, „geradezu rührend! Ich fürchte nur, daß Vinzenz, 
wenn erſt einmal alles rollt, weniger rückſichtsvoll ſein 
wird. Ich fürchte, er wird ſeinem Bruder, dem Herrn Er⸗ 
preſſer, fogar erhebliche Schwierigkeiten machen.“ 

„Ich zahle Ihnen jeden Preis!“ rief er verzweifelt, 


a 1 wenn es eine Million wäre!“ ſagte ſie kalt. „Ich 
will ni 

Er ließ die beſchwörenden Hände fallen, ſie ſchlugen 
wie leblos gegen ſeinen Körper. 


„Sie treiben mich in den Tod“, 
vernehmlich. 


Lucille zuckte die Achſeln. 


„Ich glaube, niemand wird Sie beweinen.“ Ste ſah 
ihm mit einem faſt ſachlich⸗intereſſierten Blick in das ver⸗ 
wüſtete Geſicht. Die feige, ohnmächtige Verzweiflung, die 
ſie darin las, ſtieß ſie ab und bereitete ihr doch auch wieder 
ein geheimes, prickelndes Behagen. Es war ihr Wild, das 


ſie erjagt hatte. 

„Haben Sie Ihren Revolver nicht mitgebracht?“ 
höhnte ſie. „Diesmal natürlich geladen. Aber auch ohne 
Revolver muß es doch ſehr einfach ſein, für einen ſo ſtatt⸗ 
lichen, großen Mann wie Sie, einer wehrloſen Frau einen 
lächerlichen Papierwiſch abzunehmen Warum erzwingen 
Sie ihn nicht? Warum flennen Sie wie ein Weib?“ Das 
war ihr Ernſt. Sie verachtete ihn, weil er kein Mann war. 

„Übrigens“, fuhr fie fort, einer Eingebung folgend, 
„befindet ſich beſagter Wiſch bereits im ſicheren Treſor 
einer Bank. Leonhard hat ihn dort verwahrt! Vielleicht 
reden Sie mit Leonhard?“ i 

Er ſtand vornübergebeugt und ſtarrte mit leeren 
Augen an ihr vorbei. Seine Lippen waren weiß und zuck⸗ 
ten hilflos. 

Jetzt ſprach nur noch Lucille. 
Freude an ſeiner Vernichtung. 

„Jedenfalls können Sie eine gute Lehre daraus 
ziehen“, ſagte ſie. „Man trägt wichtige Dokumente nicht 
mit ſich herum. Man verwahrt fie ſorgſam. Der Momm⸗ 
ſen war gut, die Jackettaſche ſchlecht. Sehr ſchlecht, wie Sie 
geſehen haben. Abgeſehen davon, daß man in Gegenwart 
einer Dame das Jackett nicht auszieht. Man tut es eben 
nicht.“ Plötzlich verlor fie dte Freude daran, ihn zu 
auälen, Er hörte fie gar nicht. Er ſtarrte an ihr vorbei 
und ſein Blick war tot. Er war keiner, der ſich mit einer 
Niederlage abzufinden vermochte, er brach zuſammen, er 
gab den Kampf auf. Er war ein Schwächling, ein Wrack. 

In verändertem Ton ſagte fie: „Gehen Stiel Es hat 
leinen Zweck, daß Sie mir etwas vorjammern. Die Würfel 
ſind gefallen, ſehen Sie zu, wo Sie bleiben. Ich kann den 
Lauf der Dinge nicht mehr aufhalten. Gehen Siel“ 

Kilian drehte ſich wortlos um und ging mit ſchweren, 
ein wenig ſchwankenden Schritten aus dem Zimmer. 

Im gleichen Augenblick ſchob Gerald Cobb den Vor⸗ 
hang zurück, die geſtopfte Pfeife zwiſchen den gelben 
Pferdezähnen, ein Streichholz in der Hand. 

„Darf ich jetzt, darling?“ fragte er. 

Sie ſtieß ſich mit Schwung vom Fenſterbrett ab, ging 
durch das Zimmer und öffnete die Tür. 

„Mach, daß du rauskommſt“, ſagte ſie, und er trollte 
ſich, dümmlich äugend, an ihr vorbei durch die Tür, die 
knallend hinter ihm zuflel. 

Lucille aber tanzte mit ausgebreiteten Armen träl⸗ 
lernd durch das Zimmer. 


ſagte er leiſe, kaum 


Sie hatte eine grimmige 


. 


Als Leonhard am nächſten Tag wieder in Berlin war, 
fand er Lueille fröhlicher denn je, fie ſtrahlte vor Jugend, 
4 und Schönheit und fiel ihm jauchzend um den 

als. 

„O Leonhard, mein ſchwarzer Flibuſtier!“ rief ſie, 
die Hände um ſeinen Nacken, das Geſicht nahe dem ſeinen, 
„wie herrlich iſt die Welt, Leonhard, und wie herrlich iſt 
es, zu atmen und jung zu ſein!“ 


Sie roch nach Parfüm, Zigaretten und ein wenig nach 


Kognak. 
Er hielt ſein Köfferchen noch in der Hand und war 
reichlich verblüfft. 
„Was tft denn los, Lueille?“ fragte er, angeſteckt von 
ihrer Fröhlichkeit. 
Wie meiſt, ſprachen ſie engliſch. 
„Ach, ſoviel!“ rief ſie, „irrſinnig viel, Leonhard. Wir 
haben eine Schlacht gewonnen! Liebliche Millionen win⸗ 
ken am greifbaren Horizont!“ * 
„Du biſt eine Dichterin“, ſagte er lächelnd, „aber laß 
mich jetzt los, ich erſticke.“ a 
Sie drehte ſich wie ein Kreiſel und ſang eine frei 
erfundene Melodie. 
Leonhard ſtellte den Koffer hin und ſah fie kopfſchüt⸗ 
telnd an: „Wer ſagt dir denn, daß wir eine Schlacht ge⸗ 
wonnen haben?“ fragte er mit Strenge. „Ich habe doch 
noch kein Wort geredet.“ 
Im gleichen Augenblick ſtand ſie wie angewurzelt. 
„Du warſt in Innsbruck?“ 
Er nickte. 
Ihre Augen leuchteten: „Und — haſt Erfolg gehabt?“ 
Wiederum nickte er. Fin grimmiges Lächeln öffnete 
ſeinen kräftigen, breiten Mund. „Hier!“ Er klopfte auf 
ſeine Bruſttaſche, „da ſind ſie drin, die beiden Brüder.“ 
Lucille ſchlug in die Hände und ſprang in die Luft. 
Sie gebärdete ſich unbändig wie ein wildes Kind. 
„Das iſt noch gar nichts, Leonhard, das iſt überhaupt 
nichts! Paß einmal auf!“ 
Zu ſeinem ſtaunenden Entjegen begann fie, ihre Bluſe 
aufzuknöpfen, er dachte, ſie ſei verrückt geworden. Aber 
ſte öffnete nur zwei Knöpfe und zog ein kleines Kuvert 
hervor, das ſie ihm mit einer ebenſo ſchwungvollen wie 
feierlichen Geſte überreichte. 
Er nahm verwundert das Kuvert, das noch 
warm war von ihrem Körper, und öffnete es. 2 
Er fand darin ein ziemlich vergilbtes Stück Papier, 
auf dem mit ausgeblaßten Schriftzügen geſchrieben ſtand, 
daß Frau Marie Kilian, Innsbruck, ihren zweitgeborenen 
Sohn Vinzenz, geboren am 14. Auguſt 1892, der Frau 
Anna Eliſabeth von Schippenheil an Kindes Statt über⸗ 
laſſe, ſich für alle Zeiten jeglicher Rechte „begebe“ und 100 
(undert) Kronen dankend erhalten habe. 
Es war in der Tat ein trübſeliges Dokument. Aber 
es hatte einen Wert von ungefähr zwei Millionen Mark. 
Leonhard war faſſungslos. 
„Wo haſt du das her?“ 
Augen. 
5 „Von Kilian. Geſtohlen. Du weißt doch, daß die Sto⸗ 

jowfka ſagte, er habe es in einem Buch verſteckt. Nun, ich 
habe mich in die Höhle des Löwen gewagt. Das Ergebnis 
— du hältſt es in deiner Hand.“ 

Lucille erſtrahlte in unbeſchwerter Heiterkeit und 
Leonhard, der im Augenblick wahrhaftig nicht daran Lachte, 
daß ſie mit fünfundzwanzig Prozent am Ertrag des Un⸗ 
ternehmens beteiligt war, drückte ſie gerührt und dankbar 
an ſich, nannte fie einen Engel und überhaupt ein herr⸗ 
liches Geſchöpf. 

Lucille wurde immer mißtrauiſch, wenn man ſie 
„Engel“ und „herrliches Geſchöpf“ nannte. Sie ſagte: 
„Wollen wir unſere Abmachung — du weißt doch? — nicht 
ſchriftlich feſtlegen? Der Sicherheit wegen?“ 

Leonhard verſtand nichts von Geſchäften und er war 
denn auch ein wenig beleidigt über ihre Förmlichkeit. Er 
ging zum Schreibtiſch und ſchrieb auf einem Hotelbogen 
einige Zeilen, die Lueille — juriſtiſch geſehen — als unzu⸗ 
länglich empfand, die fie aber doch in genügendem Umfang 
beruhigten. 

„Und wann gedenken Euer Gnaden die Bombe zur“ 
Exploſion zu bringen?“ fragte fie, während fie das Papier 
faltete und unter ihrer Bluſe verwahrte. 

„Morgen“, ſagte er gelaſſen. — — — 


etwas 


fragte er mit glänzenden 


Es war eine merkwürdige Jügung, daß am gleichen 
Tage der Name Schippenheil in mehreren Zeitungen er- 
wähnt wurde. 

Und zwar geſchah dies im Zuſammenhang mit einem 
Vortrag, den Vinzenz von Schippenheil in einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geſellſchaft gehalten hatte, der aber darüber 
hinaus auch für die Öffentlichkeit von allgemeinem Inter: 
eſſe war. 

Vinzenz von Schippenheil hatte über ſeine Verſuche 
mit künſtlichen Werkſtoffen geſprochen und an einigen ver⸗ 
blüffenden Beiſpielen gezeigt, bis zu welchem erſtaunlichen 
Maße er in dieſes noch neue und wenig erforſchte Gebiet 
vorgedrungen war. 

Er zeigte z. B. Glas, das man hämmern, nageln und 
zerſägen konnte und das doch auch wieder Durchſichtigkeit 
und Schleifbarkeit gewöhnlichen Glaſes beſaß. Vor allem 
aber zeigte er Stangen aus Meſſing und Stahl, die für 
faſt jede Metallverarbeitung geeignet waren und die — 
wie die Nichtfachleute unter den Zuhörern zu ihrem maß⸗ 
loſen Erſtaunen vernehmen mußten — nur aus gepreßten 
Leinenſchnitzeln beſtanden, die mit beſtimmten Löſungen 
imprägniert waren. 

Meſſing war kein Meſſing, und Stahl war kein CT tahl. 
Er war es aber wirklich, fragten ſich die erſtaunten Zu⸗ 

rer. : 

Vinzenz von Schippenheil, der bisher nur in fachlichen 
Kreiſen als der größte Spezialiſt der „Plaſtiſchen Maſſen“, 
wie dieſes Gebiet genannt wurde, bekannt war, rückte jetzt 
auch in das Licht der breiten Offentlichkeit. Es war keine 
„Erfindung“ im Sinne einer plötzlichen, intuitiven Er⸗ 
kenntnis, ſondern es war das konſequente Ergebnis jahre⸗ 
langen Grübelns, Verſuchens und zäheſten Beharrens. 
Dieſes Gebiet, das er ſich ſchon vor vielen Jahren zum 
Spezialſtudium erwählt hatte, war der Allgemeinheit nur 
wenig bekannt, ihr wohl auch nicht intereſſant genug. Wie 
die meiſten wiſſenſchaftlichen Entdeckungen unſerer Zeit 
vollzog ſich auch dieſe nur ſchrittweiſe und beſtand viel 
mehr in der Erweiterung beſtehender Verfahren, als in 
der Schöpfung neuer, bisher gänzlich unbekannter Erſchei⸗ 
nungen. 

Hätte Vinzenz von Schippenheil jemals den Ehrgeiz 
beſeſſen, „Erfinder“ zu werden und als ſolcher zu Ruhm 
und Ehren zu gelangen, er hätte ſich einem mehr theoreti⸗ 
ſchen Gebiet zugewandt, er hätte ſich vielleicht mit der 
Atomlehre beſchäftigt, die ſeit Jahr und Tag weite Kreiſe 
der Wiſſenſchaft in Atem hielt. Aber er war ja in erſter 
Linie Praktiker. 

Vinzenz von Schippenheil beſaß eine Fabrik, in der er 
gänzlich unintereſſante, pulverförmige Produkte herſtellte, 
die nachher in Formen und unter hohem Druck zu Tele⸗ 
phonapparaten, Bleiſtiften, Aſchbechern, Türtlinken und 
tauſend anderen Dingen des täglichen Gebrauchs gepreßt 
wurden. Das Publikum bezeichnete die Maſſe, aus der 
alle dieſe Artikel hergeſtellt waren, kurz als Galalith, 
aber — jo ſchrieben die durch Vinzenz von Schippenheil 
belehrten Berichterſtatter der Zeitungen — dieſe Bezeich- 
nung war falſch, denn Galalith wurde aus Kaſein, einem 
Milchprodukt, gewonnen, während die Kunſtharze, die 
heute hauptſächlich Verwendung fanden, aus Phenol, 
Formaldehyd und — als Füllſtoff — Holzmehl hergeſtellt 
wurden. Es gab auch noch andere Zuſammenſetzungen, 
aber all dies war für den Nichtfachmann zu kompliziert. 

Dieſes Gebiet, bisher nur für die Wirtſchaft und die 
Erforderniſſe der Induſtrie wichtig, wurde nun durch die 
erfolgreichen Verſuche Schippenheils in ungeahntem Um⸗ 
fang erweitert. 

Denn er, der Praktiker, war immer nur von wirt⸗ 
ſchaftlichen Vorausſetzungen ausgegangen. Es lag ihm 
nichts daran, Probleme theoretiſch zu löſen, die ſich aber 
zur induſtriellen Auswertung wegen mangelnder Rentabi⸗ 
lität nicht eigneten. Das Ziel, das er ſich geſetzt hatte, war 
die Schaffung eines Werkſtoffes, der zugleich billig war, 
die hauptſächlichſten Qualitäten der Metalle beſaß und 
ohne koſtſpielige Rohſtoffe hergeſtellt werden konnte. 

Das Reſultat lag nun vor, er zeigte es der ſtaunenden 
Umwelt. 

„Künſtlicher Stahl“ und „künſtliches Kupfer“ ſchrieben 
die verblüfften Berichterſtatter, was aber nur als popu⸗ 
läre Bezeichnung Geltung haben mochte, denn was Vin⸗ 
zenz von Schippenheil in ſeiner Verſuchsanſtalt hergeſtellt 


hatte, war kein künſtliches Metall, es war überhaupt kein 
Metall, es war etwas gänzlich Neues. 

übrigens muß es während des Vortrages auch zu 
einer Debatte gekommen fein, denn die Zeitungen ſchrie⸗ 
ben abſchließend: „Mögen die Gegner Schippenheils, die 
manchen Zweifel haben laut werden laſſen, ins Unrecht ge⸗ 
raten im Intereſſe der geſamten Volkswirtſchaft, für die 
die Schippenheilſchen Ergebniſſe von ungeheurer Bedeu⸗ 
tung ſind.“ — 8 

Lucille, begabt mit einem ſomnambulen Ahnungsver⸗ 
mögen, war geradewegs, ohne zu wiſſen, was ſie dazu 
trieb, auf einen Zeitungshändler zugegangen und hatte ſich 
ein Abendblatt gekauft. 

Es war vier Uhr am Nachmittag, zu dieſer Zeit wur⸗ 
den bereits die Abendͤblätter überall angeboten. 

Sie ſtand gegenüber dem Bahnhof Zoo und durchblät⸗ 
terte die Zeitung, etwas, was ſie ſonſt nie tat, immer las 
ſie die Zeitungen im Hotel. Es war eine ſeltſame Unruhe 
in ihr, und plötzlich fiel ihr Auge auf den Namen Schip⸗ 


penheil. Sie las den Artikel und erſchrak. Sofort drängte 


ſich ihr der Gedanke auf: würde es Leonhard jetzt noch 
wagen, gegen Vinzenz vorzugehen? Würde er nicht viel⸗ 
mehr, nachgiebig und in einer gewiſſen Art ſchnoddrig⸗ 
großzügig wie er war, wiederum alles über den Haufen 
werfen und Vinzenz in Frieden laſſen? 

Sie faltete die Zeitung und ſteckte ſie unter den Arm. 
Sie mußte ſofort ins Hotel zurück. Es war ungewiß, ob 
Leonhard ſchon eine Zeitung geleſen hatte. Sie mußte ſo 
ſchnell wie möglich zurück, vor allem aber mußte ſie tradh- 
ten, alle wichtigen Papiere in die Hand zu bekommen. 
Man konnte nie willen, wozu ſich Leonhard plötzlich ent⸗ 
ſchloß. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Fahne. 


Erzählung von Martha v. Sperling⸗Manſtein. 


Jahrelang hatte er ſeine Forſchungsreiſen im Aquator⸗ 
gebiet erſtaunlich gut überſtanden, dann aber, in der un⸗ 
gewöhnlich ſchwülen und kangen Regenzeit des Jahres 1932, 
packte ihn die gefährlichſte Art von Malaria in einem 
Maße, wie er es nie für möglich gehalten; da nutzten die 
Geheimmittel ſeiner Indianerfreunde auch nichts mehr, er 
mußte die Waffen ſtrecken, die Reiſe abbrechen. 

Ein Wunder erſchien es ihm, daß er nun auf Deck des 
deutſchen Paſſagierdampfers lag, daß er dieſes Stückchen 
Heimat erreicht hatte. Ein Höllenweg lag hinter ihm: vom 
Quellgebiet des Orinokos, zu Fuß, zu Pferde, oft auch in 
der Hängematte von den Getreuen geſchleppt, im Kanu 
flußabwärts, ſchließlich auf einer Lanſche den Rio negro 
hinunter, Manass erreicht, mit dem Flußdampfer bis Para 
gekommen, und nur die Angſt, irgendwo liegen zu bleiben, 
hatte ihn aufrecht erhalten. 

Allerdings .. . „aufrecht“ iſt nicht das rechte Wort für 
Bernts Zuſtand — todkrank wurde er von den Matroſen 
das Fallreep hinaufgetragen, und nun lag er zwiſchen den 
Fieberanfällen auf Deck, zu ſchwach, um irgendwie am 
Schiffsleben teilzunehmen. Und wenn der Arzt ſich auch 
bemühte, das Fünkchen Lebenshoffnung ſtärker anzufachen, 
ſo drohte es doch jeden Tag zu erlöſchen. Bernts Blicke 
brauchten nur die irgend welcher Paſſagiere zu kreuzen, 
und er wußte genug. O, wie er dies kannte: dieſes plöß- 
liche Verſtummen, wenn ſie an ihm vorbeikamen, dieſes 
rückſichts volle Schweigen, dieſe Blicke, die zurückgehalten 
werden ſollten und doch groß und entſetzt auf ihm ruhten: 
heute liegſt du noch hier oben in der Sonne, morgen wahr⸗ 
ſcheinlich ſchon in dem eisgekühlten Raum in der Tiefe des 
Schiffes, unter den Toten. 

Als er dies einige Tage ertragen, ließ er ſeinen Stuhl 
nahe am Heck aufſtellen, wo ſelten jemand ihn ſtörte, und 
lag nun, meiſtens in einem halbwachen Zuſtand vor ſich 
hinträumend. — Geſtalten ſeiner Kindheit tauchten auf und 
verſchwanden wieder. Kriegserlebniſſe ergriffen ſein Herz, 
als wären ſie geſtern geſchehen; daran mochte das Meer 
ſchuld ſein, er hatte damals bei der Marine gedient. 

Gierig ſog er die kühler werdende Luft ein, und eines 
Tages glaubte er ſchon die europäiſche Küſte zu ſehen, er⸗ 


kannte aber gleich darauf, daß er nur die öden Felſe nn der 
Cap Verdiſchen Inſeln waren, die ferne vorüberzogen. Er 
mußte über ſich lächeln: daß er ſolchen Verwechſlungen vers 
fiel! Seltſam, wie die Krankheit einen verwirrte. — Müde 
drehte er den Kopf dem Meere zu, da ſah er, — ja — mein 
Gott — hatte er ſchon wieder einen Fieberanfall, — das 
war doch nicht möglich, daß da ſein Kriegskamerad Wichmar 
etwas an der Heckflagge richtete, — aber dieſes aus⸗ 
geſprochene Profil, er hätte es unter Tauſenden erkannt, — 
gingen denn hier Geſpenſter um? — Wichmar war ja tot, 
geſunken mit einem Unterſeeboot. 

Nun wandte ſich ihm der Schiffsoffizier zu. — Ja — 
unverkennbar dieſes Geſicht: die buſchigen Brauen über 
den braunen Augen, dazu das ſehr helle Haar. — Angſt⸗ 
ſchweiß brach aus der Stirn des Kranken. — Fünfzehn 
Jahre ſchienen ſpurlos über dieſes Geſicht hingegangen, 
das ihn jetzt erſtaunt anſah, und nun — wahrhaftig — 
überflammte es lebendige Röte und ließ es noch jünger als 
das des toten Freundes erſcheinen. 

Der junge Offizier kam auf Bernt zu, — es war zwar 
nach altem Schiffsgeſetz unerwünſcht, wenn Matroſen und 
Beamte der Linie ſich außerdienſtlich mit den Paſſagieren 
unterhielten, dies war Aufgabe des Kapitäns und des 
Erſten, — aber hier, dies war doch wohl Dienſt einem 
Leidenden gegenüber, der ſchien Geſpenſter zu ſehen und 
ſah ſelber wie ein grüngelbes Geſpenſt aus, abgemagert 
zum Skelett. 

„Ich bin der Dritte Offizier“, die junge Stimme klang 
ermutigend, „kann ich Ihnen helfen, ſoll ich den Arzt 
rufen?“ 

„Danke, mir iſt ſchon beſſer.“ Bernt richtete ſich im 
Liegeſtuhl auf und ſah den jungen Mann ſorſchend an: 
„Der Dritte Offizier“, wiederholte er langſam die Worte 
des anderen mit einem befreienden Atemzug, „aus Fleiſch 
und Blut, jung und geſund“, — er lächelte, ſeine Augen 
ſahen jetzt ganz klar aus. „Und was machten Sie da an 
der Flagge?“ fuhr er zerſtreut ſort, nur um ihn noch ein 
wenig zu halten. ; 

„An der Flagge? — Wieſo?“ Die Nöte in dem ge⸗ 
gebräuten Geſicht vertiefte ſich, prüfend und zögernd 
muſterte er den Kranken, — antwortete nicht, wandte den 
Kopf, und beide ſahen ſie ſtumm zur Flagge hin. 

„Merkwürdig“, meinte Bernt nach einer Weile, „merk⸗ 
würdige Fahne, man ſieht die ſchwarzrotgelbe Göſch in der 
oberen Ecke gar nicht.“ 

„Nein, man ſieht ſie nicht“, meinte der andere karg. 

„Vorhanden iſt ſie, nur wie mir ſcheint, um die Fahnen⸗ 
ſtange gewickelt.“ 

Der Kranke ſah wieder aufmerkſam in das ſeſte, junge 
Geſicht, ihm war auf einmal wieder wohler zu Mute. „Ich 
freue mich, daß nur die alten deutſchen Farben da flattern, 
aber wie kommt das, iſt das Ihr Patent, junger Freund?“ 

Der Dritte preßte die Lippen zuſammen und atmete 
tief. — Bernt ſagte: „Setzen Sie. ſich zu mir, ich möchte 
Ihnen ein kleines Erlebnis erzählen, das ich vor ein paar 
Jahren hatte.“ — „Sie ſollten ſicher nicht ſprechen.“ — 
„Doch, doch, es geht, ich möchte es gerade Ihnen ſagen. Ich 
durchkreuzte damals eine deutſche Siedlung in Süd⸗ 
amerika. Ein Feſt wurde gefeiert, der deutſche Geſandte 
kam. Der Platz vor der Sägemühle wurde in einen Feſt⸗ 
ſaal verwandelt, man ſchmückte die Eſtrade mit Palmen⸗ 
zweigen und ſchwarz⸗weiß⸗ rotem Tuch. Der Geſandte er⸗ 
ſchien mit einem Begleiter. Er ſah zur Eſtrade hinüber, 
von der er reden ſollte, und gab dann dem Attaché einen 
Wink. Der zögerte einen Augenblick, dann rannte er über 
den Platz, entfernte blitzſchnell das Fahnentuch, zog 
Palmenzweige über die kahlen Stellen. — „So, bitte 
Exzellenz.“ Und dann hielt der Geſandte ſeine Rede. 

Die Leute in der Runde, die meiſten von ihnen waren 
ſchon in der zweiten oder dritten Generation im Lande, 
ſtanden betroffen. Was ſollte denn das? — Nun ja, ſie 
hatten von Revolution nach dem Weltkriege gehört, und 
wohl auch, daß die Farben jetzt ſchwarz⸗rot⸗gelb ſeien, aber 
das war ihnen nicht gegenwärtig geblieben, durch ihre Er⸗ 
innerung wehten immer noch die alten Farben, — ſie waren 
ja ſo weit fort von Deutſchland, und manches Jahr war 
niemand von dort zu ihnen gekommen. Auch ich ſtand be⸗ 
troffen und ſtill. Hätte ich irgendwie eingreifen ſollen? 


Die Vertreter der Deutſchen Regierung handelten ja wohl 
ganz korrekt. — Und doch, — ich konnte mich eines be⸗ 
klemmenden Gefühles nicht erwehren, ſo oft ich mich wieder 
an dieſes Bild erinnerte; wie da der junge Attaché mit 
ſchmerzhaft gerunzelter Stirn die Fahne entfernte, — aber, 
wiſſen Sie, von heute an wird das mich nicht mehr be⸗ 
drücken.“ 


Impulſiv und gänzlich undienſtlich umſchloß der Dritte 
die Hand des Kranken: „Sie werden heimkommen, ſicher, 
und es wird beſſer werden, — mit Ihnen, mit uns allen, 
mit Deutſchland —“, mit einer Kopfbewegung nach rück⸗ 
wärts fuhr er fort: „und, — was ich noch ſagen wollte, daß 
da die Göſch nicht im Winde weht, ſondern ſich hübſch artig 
um die Stange klemmen muß, damit man nur die ſchwarz⸗ 
weiß⸗roten Farben ſieht, das iſt mein Patent, klar.“ — 


n Der Kranke hatte die Augen geſchloſſen, es war ihm 
wohl doch etwas zu viel geworden, dieſes ungewohnte 


Reden. Aber er lächelte glücklich. „Mein Freund“, ſagte 


er, „ta, wir kommen heim.“ Er hielt die Hand des andern 
noch feſt. „Wie heißen Sie denn“, flüſterte er. — 
„Wichmar“ a 


.. . „Und war es Ihr Vater, der mit einem U-Boot 
unterging?“ — „Ja, ich war damals noch ein kleiner 
Junge.“ f 


Balkonſchmuck — alter Brauch. 


Daß der Menſch nirgends lieber weilt, als im Schoß 
der Schöpfung, iſt verſtändlich. Nirgends ſonſtwo iſt er 
empfänglicher für die Mannigfaltigkett in Form, Fülle, 
Duft und Nutzen als wie im großen Haushalt der Natur. 
Darum hat er ſich auch ſeit jeher in ſeinem Hauſe mit der 
Pracht der Pflanzenwelt umgeben und ſie an ſich gefeſſelt. 


Schon im höchſten Altertum, bereits 3000 v. Chr. finden 
wir bei den Chineſen Zierpflanzen und Fruchtbäume ſowie 
Blumen in größeren und kleineren Gefäßen im Wohn⸗ 
hauſe. Beſonders hoch entwickelt war die Blumenpflege 
bei den Aſſyriern, deren Königin Semiramis zu den da⸗ 
mals allgemein bekannten Tiefgärten mit Lauben und 
ſchattigen Gängen in Ninive noch die von der Nachwelt be⸗ 
wunderten Hochgärten ſchuf. Sie ruhten auf mächtigen 
Säulen und große Freitreppen führten die Luſtwandelnden 
zu ihnen empor. Oben angekommen, ſah man die 
reizendſten Teppichbeete und einen nicht minder enkzücken⸗ 
den Anblick boten die verſchiedeſcn Formen von Buſch und 
Laubwerk. 


g Wie ſich allmählich die Verbindung zwiſchen Menſch 

und Tier anbahnte, wie die Kultur der Menſchen ganz von 
ſelbſt die geeignetſten und nützlichſten Tiere in ſeine Nähe 
führte und ſie ſo zu Haustieren machte, ſo geſchah es auch 
mit den Pflanzen. Ganz von ſelbſt traten ſie in den Rang 
und das Anſehen der Haustiere, ohne dabei den Namen 
Hauspflanzen zu erwerben, obſchon einzelne Pflanzen wie 
Hauslauch und Hausfenchel auf ganz innige Beziehungen 
zu dem menſchlichen Wohnhauſe hindeuten. Die liebſten 
Pflanzen folgten dem Menſchen bald bis in die inneren 
Räume ſeines Hauſes. Das geſchah im beſonderen Maße 
im Abendlande, wo die Unbilden der Witterung Schutz und 
Unterkommen für gewiſſe Pflanzen notwendig machten. 
So waren z. B. im Atrium des römiſchen Wohnhauſes 
als auch im Periſtylum, dem inneren überdachten Hofe, 
gärtneriſche Anlagen keine Seltenheit; kleinere Gärten mit 
Springbrunnen wechſelten mit Schlingpflanzen in Ampeln, 
Vaſen mit Roſen, Lilien, Hyazinthen und Kübeln mit 
Orangen und Lorbeeren ab. Bekannt iſt, daß die römiſchen 
Feſtgelage nie anders ins Werk geſetzt wurden, als daß die 
Feſträume mit blühenden Pflanzen bekleidet — der Fuß⸗ 
boden, die Feſttafel, Schüſſeln und Kelche, ja ſelbſt das 
Haupt der Gäſte mit Blumen geſchmückt wurden. 


Als mit dem weiteren Kulturfortſchritt die meuſchlichen 
Wohnſtätten nicht nur in die Breite, ſondern auch in die 
Höhe gingen, wanderten die Ampeln, Vaſen und Gefäße 
mit den ausgewählten Lieblingspflanzen ebenfalls in die 
Stotwerfe der Häuſer hünauf. So treſſen wir im Mittel⸗ 


alter Roſen, Nelken und Rosmarin oft in den Erkern und 
Balkonen der Häuſer. Etwa um 1530 ſtand beſonders die 
Zucht der Paſſionsblume in hohem Anſehen. Mit ihren 
wunderſchönen Blüten umrankte ſie die Balkone wie mit 
einem wallenden Schleier. Aber auch andere Schling⸗ 
pflanzen wurden oft zur Verzierung der Wohnräume ver⸗ 
wendet. Sicher iſt, daß der Brauch des Balkonſchmückens 
bald in ganz Europa verbreitet und beſonders in Deutſch⸗ 
land allgemein beliebt war. Wenn wir heute unſer Heim 
und unſere Balkone mit Blumen ſchmücken, dann folgen 
wir damit nur einem alten kulturgeſchichtlichen Brauch 
unſerer Vorväter. 


Friſcher Spargel! 


Was macht uns vor Verlangen 
ſo rig jetzt den Mund? 

Das find die Spargelſtangen 

im Jaſtverſchnürten Bund 


Wenn wir fie liegen ſehen 
friſch am Gemüſeſtand, 

dann iſt's um uns geſchehen, 
es juckt die Magenwand! 


Zwar drückt der Geiz den Daumen 
noch auf das Portmonneh, 

doch unſerm armen Gaumen 

tut ſolches Zögern weh! 


Er hat genug von Möhren, 
von Kohl und Erbſenbreil! 

Kein Wägen ſoll ihn ſtören, 
der Spargel ſchieß. im Mai! 


Wir finden gute Gründe 
für unſern Gaumen relz, 
wir kaufen ein paar Bünde 
und pfeifen auf den Geiz! 


Auf frohbeſchwingtem Beine 
wir dann zum Metzger geh'n, 
wo wir vom toten weine 
ein Schinkenſtück erſteh'n! 


Daheim fällt dann vor Wonne 
die Frau fait aus dem Schub; 
ſie ſchmlzt in Topfes Tonne 
die Butter von der Kuhl 


Wie prächtig ſich vertragen 

jetzt der Genüſſe drei! 

Freund, öffne Mund und Magen 
dem köſtlichen Behagen 

im Sporgelmonat Matt 


Wi. 


“A 


Sa) 


Erfolgreicher Geldſchrankſchutz. 
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